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  … in dem Kathi ganz schön nass wird, das vermutlich aufregendste Gewitter ihres Lebens erlebt und ein Blitz in den Springbrunnen einschlägt – und das ist erst der Anfang.


  


  Am Himmel zogen dunkle Wolken auf. Kathi trat schneller in die Pedale. „Mist, Mist, Mist“, murmelte sie und duckte sich tiefer über den Lenker ihres pinkfarbenen Fahrrades. Eigentlich mochte sie die Farbe Pink gar nicht mehr. Darum war das alte Rad von oben bis unten mit Pferdeaufklebern zugepappt. Es hatte außerdem auch nur einen Gang und quietschte beim Bremsen und manchmal sogar einfach nur so. Alle anderen Mädchen in der vierten Klasse hatten Fahrräder mit mindestens drei Gängen. Mindestens drei! Die brauchten sich am Berg nicht so abzustrampeln, dachte Kathi sehnsüchtig.


  Ein dicker Regentropfen landete auf ihrem linken Unterarm. Sie hatte nur ein T-Shirt unter die Reitweste gezogen, weil das mit Jacke drunter einfach doof aussah. Egal, was ihre Mutter meinte. Ein quietschfreies Fahrrad mit Gangschaltung wäre jetzt genau richtig, um trocken nach Hause zu kommen. Aber das hatte sie nun mal nicht. Sie wollte aber auch kein Rad zu Weihnachten, und das Geburtstagsgeld von Onkel Klaus legte sie dafür erst recht nicht an. Sie sparte auf etwas anderes als einen neuen ollen Drahtesel. Etwas viel, viel Besseres. Aber das ging niemanden etwas an.


  In der Ferne donnerte es. Kathi sah rasch nach oben und runzelte die Stirn. Der Himmel über ihr war inzwischen fast schwarz. Kathi strampelte so schnell sie konnte. Bis zu Hause waren es noch zwei Kilometer. Warum mussten sie auch so weit von der Reitschule weg wohnen! Geli und Luise wohnten gleich um die Ecke. Die hatten zwar nichts für Pferde übrig, aber wenn sie reiten wollen würden, dann hätten sie es überhaupt nicht weit. Die könnten sogar zu Fuß gehen und würden nicht nass werden.


  Jetzt krachte es direkt über ihr. Vor Schreck riss Kathi den Lenker zur Seite, und das Fahrrad geriet ordentlich ins Schlenkern. Kathi kämpfte eine ganze Weile, bis sie das Gleichgewicht wiedererlangte. Der nächste Tropfen landete auf ihrer rechten Hand. Dann fiel einer aufs T-Shirt und noch einer und ein weiterer auf den Arm, und dann ging’ s richtig los. Es pladderte, als ob jemand im Himmel eine Dusche voll aufgedreht hätte. Kathi hatte die Augen zusammengekniffen, aber durch die Augenschlitze erkannte sie die Bushaltestelle und bremste scharf. Quietschend kam sie zum Stehen. Sie sprang ab und beeilte sich, unter das Holzdach zu kommen, bevor sie komplett durchgeweicht war. Doch das war eigentlich schon zu spät. Jetzt quietschten auch noch ihre schwarzen Gummistiefel.
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  „Na! Dein Fahrrad ist ja lauter als das Gewitter“, sagte eine alte Frau mit einer Art Gefrierbeutel mit Schnüren dran auf dem Kopf. Sie schien auf den Bus zu warten. Mit ihrem Gehstock klopfte sie gegen die Speichen von Kathis Vorderrad und schnarrte weiter: „Das muss mal geölt werden. Aber eure Generation passt auf ihre Sachen eben nicht mehr auf. Da wird immer gleich alles weggeworfen und neu gekauft. Stimmt’s?“


  „Nein“, widersprach Kathi und hoffte, dass der Regen bald nachließ – oder dass der Bus käme. Je nachdem, was schneller ging. Die Alte schüttelte den Kopf. „Zu meiner Zeit hätte man sich nicht getraut, einer älteren Dame zu widersprechen.“


  Der Bus kam schon mal nicht. Kathi lehnte sich über ihr Rad und blickte in den Himmel. Der war immer noch tiefschwarz und offensichtlich gegen sie. Kathi schielte hinüber zu der alten Frau, die immer noch kampflustig zu ihr herübersah und auf Antwort zu warten schien.


  „Auch egal“, murmelte Kathi. Sie schüttelte sich, weil ihr das Wasser in den Nacken gelaufen war und stieg wieder auf.


  „Tschüs!“, sagte sie laut.


  „Kein Benehmen haben die jungen Leute!“, hörte sie die alte Frau hinter sich her schimpfen, als sie im strömenden Regen weiterfuhr.


  Kathi war triefnass, und auch wenn der Regen nicht besonders kalt war, begann sie allmählich zu frieren. Endlich erreichte sie die Einfahrt zu dem kleinen Reihenhaus, in dem sie mit ihren Eltern und ihrem Bruder wohnte. Mats war zwei Jahre älter und bisher einen Kopf größer als Kathi, aber wenn er weiter so schnell wachsen sollte, würde sich der Größenabstand bald verdoppeln.


  Der Kies knirschte unter Kathis Füßen, als sie das Rad in den kleinen Schuppen hinter dem Carport schob. Missmutig betrachtete sie einen der Pferdeaufkleber auf dem Rahmen. Dort hatte sich der Kleber gelöst und nun war der braune Ponykopf aufgeweicht. Die ehemals schwarze Mähne schimmerte rosa durch. Kathi pustete traurig einen Regentropfen weg, der unter ihrer Nasenspitze hing und sie kitzelte.


  „Kathi? Bist du das?“ Das Küchenfenster war einen Spalt breit geöffnet. Schemenhaft sah Kathi, wie ihre Mutter sich hinter dicken Regenschlieren am Fensterglas bewegte. „Komm schnell rein, es regnet!“ Das Küchenfenster wurde wieder zugezogen.


  „Ach was“, brummte Kathi zu sich selbst. „Das hätte ich fast nicht gemerkt.“ Sie nahm ihre Reitkappe vom Gepäckträger und hängte sie an einen großen Nagel in der Wand. Die quietschenden Gummistiefel zog sie ebenfalls gleich hier aus. Reitsachen durften nicht ins Haus. Da war ihre Mutter eigen. Kathi stellte die Stiefel auf den Kopf, damit das Wasser herauslaufen konnte, schlüpfte mit nassen Strümpfen in ihre Clogs und beeilte sich, ins Trockene zu kommen.


  Sie rannte am Springbrunnen mit der kleinen Ponyfigur vorbei. Der plätscherte im Regen fröhlich vor sich hin. Jemand hatte wohl vergessen, ihn abzustellen. Aber jetzt wollte Kathi nicht noch einmal zurück zum Schuppen laufen und den Schalter betätigen. Schwarze Wolken schienen sich direkt über ihr zusammenzuballen. Es wurde zunehmend dunkler. Dabei war es noch gar nicht so spät. Kathi rannte das kurze Stück über den Hof und die Treppe zum Kücheneingang hinauf. Im Windfang zog sie die triefende Weste aus und kickte die Clogs in die Schuhkiste. Bevor sie hineinging, schüttelte sie ihre Haare wie ein Hund, dass die Tropfen in dicken Spritzern an der Tapete landeten. Dabei bemerkte sie nicht, dass Annabell Ringelbloom bereits im Türrahmen stand.


  „Kathi! Muss das sein?“, rügte ihre Mutter prompt. Sie hielt ihrer Tochter ein Handtuch hin und wischte sich ein paar Regenspritzer vom Unterarm. „Hier! Und das nächste Mal hörst du auf mich und nimmst eine Regenjacke mit. Jetzt ab unter die Dusche. In zehn Minuten gibt es Abendbrot.“ Sie spähte in den Himmel. „Da braut sich ganz schön was zusammen. Wie dunkel es auf einmal ist … ungewöhnlich.“


  Kathi zog einen Flunsch und trottete ins Bad. Ihre Strümpfe hinterließen feuchte Fußabdrücke auf dem hellgrünen Linoleumboden im Flur.


  Mats schoss grußlos an ihr vorbei Richtung Küche. „Mama! Kann ich nicht wenigstens ins Internet, wenn ich schon kein Fernsehen schauen darf?“, quäkte er.


  „Auf gar keinen Fall!“, schimpfte Annabell Ringelbloom tellerklappernd aus der Küche. „Bei so einem Unwetter bleiben alle Stecker gezogen. Sicher ist sicher. Dass der Blitz irgendwo einschlägt, würde mir jetzt gerade noch fehlen. Hilf mir lieber, den Tisch zu decken und sag deinem Vater Bescheid, dass das Essen gleich fertig ist.“


  „Och menno“, hörte Kathi Mats nölen, bevor sie die Badezimmertür zuzog und die Dusche anstellte. Wenigstens war sie nicht die Einzige, die nicht bekam, was sie wollte. So!


  Als sie eine Viertelstunde später alle beim Essen saßen, regnete es immer noch in Strömen und draußen war es stockfinster, obwohl es noch gar nicht so spät war. Mats nölte immer noch, Kathi schmollte immer noch und die Eltern unterhielten sich über langweilige Politiknachrichten, als auf einmal ein Riesenknall ertönte. Das ganze Gebäude zitterte, von den Bildern an der Wand bis zum Geschirr auf dem Tisch. Dann zischte etwas im Garten, das sich anhörte wie eine riesige Feuerwerksrakete. Und gleich darauf wurde es auch drinnen schlagartig dunkel.


  „Oh, oh“, machte Kathi.


  „Geilomat!“, tönte Mats’ Stimme irgendwo aus der Dunkelheit.


  „Hinnerk? War das ein Blitz?“, hörte Kathi ihre Mutter fragen. Dann wurde ein Stuhl zurückgeschoben.


  Seufzend stand Hinnerk Ringelbloom auf. Zumindest vermutete Kathi das anhand der Geräusche, denn es war immer noch zappenduster. Sie hörte tapsende Schritte. „Das wird wohl die Sicherung gewesen sein. Ich hole eine Taschenlampe und seh mal nach dem Sicherungskasten“, verkündete ihr Vater.


  „Ich hole Streichhölzer“, rief Mats begeistert und sprang ebenfalls auf. Gleich darauf ertönte ein Schmerzenslaut.


  „Was ist passiert?“, fragte Kathi alarmiert.


  „Ich hab mir den Fuß angehauen“, stöhnte Mats zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Es blitzte und gleich darauf krachte erneut ein Donner direkt über ihnen, aber der war längst nicht so laut wie der vorige.


  „Mama, ich brauch ein Kühlpad“, jammerte Mats. Da war es auch schon wieder dunkel. Ihre Eltern liefen durcheinander und klapperten mit irgendwelchen Gegenständen.


  Jetzt erst stand Kathi auf. Es schien ihr, als ob die Geräusche um sie herum plötzlich irgendwie leiser wären und als ob sich alle wie in Zeitlupe und ganz unscharf bewegten. Nur das, was Kathi draußen sah, das, was ihren Blick magisch anzog, das war gestochen scharf und überdeutlich. Sie tastete sich vorsichtig zum Fenster. Denn draußen auf dem Hof hatte sie etwas Wunderliches gesehen, genau in dem Augenblick, als der Blitz aufgezuckt war … Etwas Geheimnisvolles … Glitzerndes … am Brunnen. Beziehungsweise da, wo vor dem großen Rumms eben noch der Springbrunnen gewesen war. Der sah nämlich ziemlich kaputt aus, stellte Kathi fest, als sie das Fenster erreicht hatte. Sie wischte mit dem Ärmel ihres Bademantels über die Scheibe, denn sie traute ihren Augen nicht. „Das ist doch wohl nicht … das kann ja wohl nicht … das ist doch aber … komplett unmöglich“, stammelte sie heiser.


  Denn da draußen, inmitten der Scherben und Betonbrocken des Springbrunnens stand ein höchst lebendiges, patschnasses, glitzerndes Pony und sah zu ihr herauf.


  Als es erneut blitzte, fiel das Licht auf das kleine Pferd, und es wieherte laut. Es sah genauso aus wie die geborstene Springbrunnenfigur.
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  … in dem Kathi die Bekanntschaft eines höchst fantastischen Neuankömmlings macht, sich mit ihren Eltern streitet und in Mats einen unerwarteten Verbündeten findet.


  


  Die stürmischen Böen wehten die Gewitterwolken weiter und es wurde wieder heller. Kathi schüttelte den Kopf. Sie rieb und knetete sich die Lider. Kathi machte die Augen auf und zu, rubbelte sich über die Haare und kniff sich in den Unterarm, in den Bauch und in den Oberarm. Dann begann sie noch mal von vorn: reiben, kneten, rubbeln, kneifen. Aber immer, wenn sie zwischendurch aus dem Fenster sah, erblickte sie das Gleiche. Ein glitzerndes Pony. Es ging nicht weg. Es stand in den Trümmern des Springbrunnens und sah zu ihr nach oben. Es sah sie direkt an.


  „Was ist denn mit dir los?“, fragte Mats blöd und leuchtete ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht, dabei konnte man hier am Fenster schon längst wieder sehen. Aber aus dem Keller hörte Kathi ihren Vater am Sicherungskasten fluchen.


  „Nimm das Ding weg“, schimpfte sie und knuffte ihren Bruder, weil der jetzt die Lampe direkt vor ihrer Nase immer abwechselnd an- und ausmachte.


  „Aua! Mama! Kathi hat mich gehauen.“


  „Ihr sollt nicht streiten“, ertönte prompt Annabell Ringelblooms Stimme von der Kellertreppe, wo sie ihrem Mann leuchtete.


  „Depp!“, fauchte Kathi und marschierte nach draußen.


  Sie schnappte sich ihre Regenjacke vom Garderobenhaken und zog die Küchentür hinter sich zu. Im Windfang fischte sie schnell die feuchten Clogs aus der Schuhkiste und schlüpfte hinein.


  Das glitzernde Pony stand neben dem Springbrunnen, knabberte an den Betonscherben herum und flehmte angewidert über den vermutlich üblen Geschmack.


  „Zement kann man nicht essen“, erklärte Kathi und sah das Tier skeptisch übers Treppengeländer an. Das Pony starrte zurück.


  „Beißt du?“, fragte Kathi schließlich und ging zögernd erst einen und dann noch einen weiteren Schritt auf der Treppe nach unten. Sie hatte ganz bestimmt keine Angst vor Pferden, aber aus der Reitschule war sie so einiges an Pony-Unarten gewöhnt. Auch die Reitlehrerin sagte immer, man müsse vorsichtig sein.


  Ohne das fremde Pferdchen aus den Augen zu lassen, ging Kathi in die Hocke, riss eine Handvoll Löwenzahn und Gras ab und hielt es dem Pony hin.


  „Hier, das schmeckt bestimmt besser!“, lockte sie und ging langsam einen weiteren Schritt auf den fremden Vierbeiner zu.


  Das Glitzer-Pferd machte einen langen Hals und versuchte mit spitzen Lippen an das grüne Büschel zu gelangen, ohne die Hufe auf Kathi zubewegen zu müssen.


  Gerade als es den grünen Strauß erreicht hatte, schlug oben die Tür. Etwas Elefantöses polterte die Treppe herunter und krachte volles Brett in Kathi hinein.


  „Du Idiot!“, schimpfte Kathi erbost, als das Pony auf der Stelle kehrtmachte und sich hinter den Trümmern des Springbrunnens versteckte. Wütend drehte sie sich zu ihrem Bruder um und schubste ihn. „Was ist das denn?“, fragte Mats verblüfft und zeigte mit dem Finger auf das erstaunliche Tier.


  „Ein Pony“, blaffte Kathi.


  „Es glitzert“, sagte Mats.


  „Seh ich schon lange“, gab Kathi genervt zurück und sammelte den Löwenzahn auf, der ihr heruntergefallen war, als Mats sie zum Bremsbock gemacht hatte.


  „Wahnsinn“, raunte der und pirschte auf das Pony zu, das daraufhin den Sicherheitsabstand vergrößerte und sich hinter den Schuppen zurückzog. „Hast du ihm Lack übers Fell gekippt?“


  „Das ist nicht meins“, widersprach Kathi. „Und wie kommst du überhaupt auf so eine bescheuerte Idee? Wer schüttet denn einem Pony Farbe übers Fell?“


  „Weiß ich doch nicht“, gab Mats über die Schulter zurück. Ohne sich nach seiner Schwester umzudrehen, schlich er weiter um das glitzernde Tier herum. „Sieht aber cool aus … Und wem gehört es?“


  „He! Ich habe es zuerst gesehen“, beschwerte sich Kathi und überholte ihren Bruder. Das hatte jedoch lediglich den Effekt, dass das glitzernde Pony quer durch die Himbeerbüsche floh und auf der anderen Seite des Schuppens durchs Gemüsebeet stakste.


  „Mist!“, brummte Kathi und schob sich in entgegengesetzter Richtung erneut an Mats vorbei.


  Da ging quietschend das Kellerfenster auf. „Was ist denn hier draußen los?“, wollte Hinnerk Ringelbloom wissen. „Müsst ihr unbedingt im strömenden Regen durch die Büsche toben?“


  „Papa, im Garten steht ein glitzerndes Pony“, rief Kathi. „Dürfen wir es behalten? Ich hab’s zuerst gesehen.“


  „Halt doch die Klappe“, zischte Mats. „Du versaust noch alles.“


  „In zwei Minuten seid ihr wieder drin!“, bestimmte Hinnerk Ringelbloom und zog kopfschüttelnd das Kellerfenster zu.


  „Und das Pony?“, rief Kathi. Aber ihr Vater hatte sich bereits mit einer eindeutigen Handbewegung abgewendet.


  „Der glaubt uns nicht!“, stellte sie fest und wandte sich an ihren Bruder. „Was machen wir denn jetzt?“ Mats begutachtete neugierig das glitzernde Pony. Das kleine Pferd hatte den Kopf schief gelegt und beobachtete seinerseits aus gebührendem Abstand jede Bewegung der Kinder.
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  Kathi schniefte. Sie fror. Das Wasser lief ihr innerhalb des Kragens den Rücken hinunter und stand in ihren Schuhen. Bis ihr Vater es gesagt hatte, hatte sie die Nässe ganz vergessen.


  Das Pony tapste vorsichtig zu den Springbrunnentrümmern zurück und knabberte wieder an den Betonscherben.


  „He, lass das!“, mahnte Kathi und hob die Arme. „Das ist bestimmt nicht gesund.“


  Erstaunt hielt das Pony inne. Es schien einen Augenblick zu lauschen oder zu überlegen, dann rülpste es laut und vernehmlich und fraß ungerührt weiter.


  Mats kicherte. „Hast du nicht gesagt, Pferde könnten nicht rülpsen?!“


  Grimmig knuffte Kathi ihren Bruder in die Rippen. „Das ist auch so“, beharrte sie.


  Mats rieb sich lachend die Rippen. „Na, dann hat’s ihm wohl noch keiner gesagt.“


  „Ihr“, korrigierte Kathi nach einem schnellen Blick zwischen die Hinterbeine des Ponys. „Es ist eine Stute.“


  „Was auch immer“, gluckste Mats. „Und was machen wir mit ihr?“


  „Keine Ahnung.“ Kathi zuckte mit den Achseln.


  „Sie muss ja jemandem gehören“, meinte Mats und kratzte sich am Kopf.


  „Quatsch“, widersprach Kathi. „Sie ist vom Himmel gefallen. Ich hab’s doch gesehen. Sie hat bei der Landung den Springbrunnen zerschlagen.“


  „Du hast vielleicht ’ne blühende Fantasie“, antwortete Mats. „In den Brunnen ist der Blitz eingeschlagen, weil die Pumpe noch lief. Strom und Wasser vertragen sich nicht. Frag Papa.“


  Kathi schüttelte heftig den Kopf. „Das ist ein außerirdisches Ufo.“


  „Es ist ein Pony“, sagte Mats und schnitt eine abschätzige Grimasse.


  „Es glitzert“, sagte Kathi.


  „Es reicht jetzt“, ertönte plötzlich die Stimme von Hinnerk Ringelbloom vom Kücheneingang. „Ihr kommt sofort ins … Was ist denn das nun wieder?“ Verblüfft starrte er das glitzernde Pony an, das munter weiter Betonbrocken fraß.


  „Das ist ein Ufo-Pony. Es glitzert“, erklärte Kathi.


  Keine fünf Minuten später stand die ganze Familie Ringelbloom um das glitzernde Pony herum.


  „Was machen wir denn nun?“, überlegte Hinnerk Ringelbloom laut und kratzte sich am Kopf.


  „Bitte! Kann ich es behalten?“, bettelte Kathi und hüpfte an ihrer Mutter hoch.


  „Nein, niemals!“, schaltete sich ihr Vater ein.


  „Auf gar keinen Fall“, sagte auch Annabell Ringelbloom mit energischer Stimme.


  „Ich will aber!“, bettelte Kathi. Tränen schossen in ihre Augen. „Bitte! Ich spare schon ganz lange. Das ist mein einziger Wunsch. Ich geb euch mein ganzes Taschengeld!“


  „Nein!“, wiederholte ihr Vater.


  „Es gehört doch bestimmt jemandem“, erklärte ihre Mutter etwas sanfter. „Wir müssen versuchen, seinen Eigentümer herauszufinden.“


  „Das kann ja so schwer nicht sein“, mutmaßte ihr Mann und ging ins Haus. „Ich rufe die Polizei an und frage, ob die was wissen.“


  „Bestimmt hat es sich bei dem Gewitter erschreckt und ist von seiner Weide geflüchtet“, vermutete Annabell Ringelbloom. Sie folgte ihrem Mann ins Haus. „Ruf auch den Tierschutzverein an, Hinnerk. Hier kann es nicht bleiben. Das arme Ding. Aber warum glitzert es so?“


  Kathi wiederholte mit glänzenden Augen: „Es ist vom Himmel gefallen. Direkt in unseren Springbrunnen. Und es hat mich ausgesucht. Ich habe jetzt eben ein Ufo-Pony und ich nenne es …“


  Doch ihre Eltern hörten schon nicht mehr zu.


  „Wow!“, machte stattdessen Mats und rüttelte seine Schwester an der Schulter. „Guck doch mal! Hammer!“


  Das Pony scharrte mit den Hufen im Kies. Es entstand ein eigentümliches Muster, das aussah wie …


  „Buchstaben!“, raunte Mats verschwörerisch. „Es kann schreiben.“


  „Blödsinn“, sagte Kathi und ging einen langsamen Bogen, damit sie die auf dem Kopf stehenden Symbole besser entziffern konnte.


  „N-e-i-l-a“, buchstabierte sie. „Neila.“


  „Was soll denn das bedeuten?“, fragte Mats enttäuscht.


  „Das ist natürlich ihr Name: Neila. So heißt mein Pony. Und es kommt von einem fernen Planeten!“ Sie starrte das Tier mit großen Augen an. „Du kommst doch von einem anderen Stern, oder?“


  „Was denn jetzt, Planet oder Stern?“, lästerte Mats und beobachtete dann ebenso fasziniert wie Kathi, dass das Pony erneut systematisch mit den Hufen scharrte. „Wieso kann es überhaupt schreiben? Und noch dazu auf Deutsch? Ist das ein Trick? Hmmm …“ Er überlegte. „Wenn’s einer ist, dann jedenfalls ein sehr guter. Damit könnten wir auftreten und unser Taschengeld aufmotzen.“


  „Quatsch, Neila versteht uns“, unterbrach Kathi. „Schau doch nur!“ Sie entzifferte die beiden neuen Wörter im Kiesweg. Doch während sie vorlas, verdüsterte sich ihr Gesichtausdruck. „Da steht X 4 PO ZPR Gamma L. Was soll das denn bedeuten?“


  „Mann! Hammer!“, brüllte Mats aufgeregt. „Das ist die Koordinatenangabe eines Sternensystems in einer fernen Galaxie.“ Kathi sah ihren Bruder verständnislos an. „Kohordiwas?“


  „Koordinaten, du Blödei“, verbesserte Mats. „Mit denen kann man rausfinden, wo sie wohnt. Ich muss gleich Piet anrufen. Wahnsinn. Geht das Internet wieder?“ Damit wollte er ins Haus stürmen, doch Kathi hinderte ihn und hielt ihn am Ärmel fest.


  „Das wirst du nicht tun! Überleg doch mal. Dann spricht sich das rum und dann holen sie Neila ab und machen fiese Experimente mit ihr. Wie im Fernsehen!“


  Mats bremste ab. „Hmm“, stutzte er. „Du könntest recht haben. Blöd.“ Dann hellte sich seine Miene auf. „Genial. Wir machen eigene Experimente. Wir erforschen das Glitzer-Pony und werden berühmt. Und reich!“


  „Du spinnst doch.“ Kathi tippte sich an die Stirn. „Erst mal müssen wir Papa und Mama davon überzeugen, dass ich Neila behalten darf.“


  „Wir, meinst du wohl“, sagte Mats und funkelte seine Schwester an. „Sonst wüsste ich nicht, wieso ich das Ding da beschützen und verheimlichen sollte.“


  Kathi presste die Lippen aufeinander und knirschte mit den Zähnen. Das tat sie immer, wenn er es wieder einmal geschafft hatte, sie in eine Sackgasse zu manövrieren. Das war ja glatte Erpressung!


  Mats schlenderte pfeifend an Neila vorbei zur Treppe. „Noch ’n Stück Beton?“, fragte er freundlich und kickte Neila einen weiteren Zementbrocken vor die Hufe.


  Kapitel 3
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  … in dem ein Stall gebaut wird, der aber auch keine Lösung ist, Neila ziemlich viel verwechselt und Kathi gerade noch verhindern kann, dass Mats all seinen Freunden von einem außerirdischen Pony erzählt.


  


  „Niemand vermisst ein Pony und die Polizei will es auch nicht nehmen. Die sagen, sie haben momentan genügend andere Probleme. Das Gewitter hat den Strom im gesamten Viertel lahmgelegt. Das kann noch Stunden dauern.“ Hinnerk Ringelbloom kratzte sich zerknirscht am Kopf und sah seine Frau an. „Was machen wir denn jetzt?“


  Die Erwachsenen betrachteten das nasse glitzernde Pony, das immer noch neben dem zerborstenen Springbrunnen stand und Zementbrocken knabberte.


  Kathi sah flehend von einem zum anderen. „Ich könnte im Fahrradschuppen einen Stall bauen, bitte!“


  „Und das Tierheim?“, fragte Annabell Ringelbloom, ohne auf den Vorschlag ihrer Tochter einzugehen.


  Kathis Vater zuckte mit den Achseln. „Fühlen sich nicht zuständig“, erklärte er. „Die nehmen nur Kleintiere. Ich habe unsere Adresse hinterlassen, falls sich dort jemand meldet.“


  „Und nun?“ Kathis Mutter legte den Kopf schief und beobachtete befremdet, wie das Pony ein weiteres Stückchen des zerstörten Springbrunnens auffraß.


  „Es frisst Beton“, stellte sie fest.


  „Ich weiß“, sagte Hinnerk Ringelbloom mit einem Seufzer.


  In diesem Augenblick blitzte es plötzlich schon wieder. Das Pony erschrak, machte einen Satz und stand mitten im Rosenbeet.
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  Kathi hob wütend den Arm. „Mats, du Vollpfosten! Was soll das? Du hast Neila erschreckt!“


  Schuldbewusst senkte Mats den Fotoapparat, grinste aber gleich darauf. „Das ist ein klasse Bild, das können wir in die Zeitung bringen oder ins Internet, oder besser beides!“


  „Gar keine schlechte Idee. Ich helfe Mats. Ihr kommt ja zurecht hier, oder?“, meinte Hinnerk Ringelbloom und ging ins Haus.


  Kathi warf ihrem Bruder einen finsteren Blick zu und rollte mit den Augen. Doch Mats schloss grinsend das Fenster und sie war sich fast sicher, dass er ihr die Zunge herausgestreckt hatte.


  Kathi runzelte nachdenklich die Stirn. Sie wusste genau, dass Mats drinnen nur auf eine passende Gelegenheit wartete, um seinen Freunden von dem Ufo-Pony zu erzählen und das Foto herumzumailen. Solange allerdings ihr Vater dabei war und mit ihm stattdessen eine Suchanzeige oder Handzettel aufsetzte, war Neila einigermaßen sicher.


  „Raus aus meinen Rosen!“, schimpfte unterdessen Annabell Ringelbloom und zeigte mit dem ausgestreckten Arm in Richtung des Fahrradschuppens.


  „Das bringt nichts“, widersprach Kathi. „Ponys sind doch keine Hunde.“


  Doch zu ihrem großen Erstaunen trottete Neila brav in die angewiesene Richtung und blieb dort erwartungsvoll stehen.


  Annabell Ringelbloom seufzte tief. „Dann lass uns mal eine behelfsmäßige Box bauen.“


  Kathi wollte ihrer Mutter stürmisch um den Hals fallen. Doch die wehrte energisch ab: „Das ist nur eine Übergangslösung, bis wir die Eigentümer ermittelt haben. Oder besser den Amtstierarzt. Wer hat dem armen Ding das nur angetan? Es mit GlitzerLack zu bemalen und ihm so wenig zu fressen zu geben, dass es Beton kaut …“ Sie schüttelte entrüstet den Kopf. „Wir können das Tier ja wohl kaum am Gartenzaun anbinden.“


  Mats hin, Internet her, Neila brauchte eine Bleibe. Also begannen Kathi und ihre Mutter unter den neugierigen Blicken des glitzernden Ponys mit der Arbeit. Sie räumten den Schuppen frei und teilten eine Seite ab, sodass Neila genügend Platz zum Schlafen und sogar ein Fenster mit Blick in den kleinen Garten haben würde. Kathi reinigte einen leeren Maurerkübel und befüllte ihn mit frischem Wasser aus dem Gartenschlauch. Dann funktionierte sie einen alten Fahrradkorb zur Heuraufe um und befestigte ihn mit ein paar Schraubhaken an der Holzwand. „Fertig“, strahlte sie und wäre im Umdrehen fast mit Neila zusammengestoßen, die der Heimwerkerin die ganze Zeit über die Schulter geäugt hatte.


  Wie Annabell und Kathi Ringelbloom sehr schnell feststellten, wollte sich das glitzernde Pony allerdings überhaupt nicht einfangen lassen. Zwar ließ Neila sich nach anfänglichem Zögern gern unterm Kinn, am Hals und zwischen den Rippen kraulen, aber sobald Kathi das schnell aus einem Stück Wäscheleine geknüpfte Nothalfter zückte, schleuderte das Pony seinen Kopf herum und trabte gerade so weit, dass es außer Reichweite der beiden war.


  „He, was soll das denn?“, schimpfte Kathi nach der dritten Runde durch den Garten.


  Zu ihrem Erstaunen rollte Neila empört mit den Augen, genau so, wie sie selbst es vorhin bei Mats getan hatte. Das hatte sie bei einem Pony auch noch nie gesehen. Perplex pustete sich Kathi eine Locke aus der Stirn.


  „Komm, Kathi. Wir stecken erst mal ein paar Meter Rasen vor dem Schuppen als Auslauf ab. Dann versuchen wir, es dort hineinzuscheuchen, und besorgen ihm etwas Gesundes zu fressen. Es kann sich ja nicht nur von Beton ernähren, richtig?“


  „Super!“ Kathis Miene hellte sich auf. „Ich gehe in die Küche und hole ein paar Möhren. Vielleicht kannst du etwas Heu und Stroh vom Reitverein besorgen? Dann bleibe ich so lange hier und passe auf …“


  Ihre Mutter zog unwillig die Augenbrauen zusammen.


  „… dass es nicht wieder in die Rosen geht“, ergänzte Kathi schnell. Insgeheim plante sie, dann auch einen intensiven Kontrollblick ins Arbeitszimmer zu werfen. Man konnte ja nie wissen, was Papa und Mats sonst womöglich noch mit dem Foto anstellten.


  Widerstrebend willigte ihre Mutter ein. Sobald sie vom Hof gefahren war, beschwerte sich Kathi: „Was soll das, Neila? Wieso lässt du dich nicht in den Stall bringen? Du musst schon mitmachen.“


  Das Pony schnitt eine Grimasse, ganz so, als wollte es die Augenbrauen hochziehen, wie es das vorher bei Kathis Mutter gesehen hatte. Dann begann es erneut, Muster in den Boden zu scharren.


  „Wo ist Intelligenz?“, entzifferte Kathi. „Hä? Damit meinst du ja wohl hoffentlich nicht meinen Bruder, oder? So schlau ist der gar nicht – nur älter.“


  Neila schüttelte den Kopf und schrieb weiter. “Pferde! Höchste intelligente Lebensform dieses Planeten Erde.“


  Kathi setzte sich. „Du glaubst, dass Pferde klüger sind als Menschen?“


  Neila nickte und schnaubte.


  „… als Mädchen vielleicht“, ertönte da eine Stimme hinter ihr.


  Kathi fuhr zusammen. „Mats! Hast du mich erschreckt.“


  Neila schrieb weiter. „Bringt mich dorthin“, buchstabierte Kathi.


  „Oh Mann, das dauert ja ewig mit dieser Kritzelei“, unterbrach Mats ungeduldig. „Haben Ufo-Ponys nicht was Besseres drauf, als in den Boden zu ritzen? Das hat unsere Lebensform schon vor vielen tausend Jahren aufgegeben“, erklärte er großspurig. „Du solltest noch mal deine Datenbank checken, falls du so was hast.“


  Neila richtete sich auf und sah sich um. Ihre Augen veränderten sich und begannen, grün zu leuchten. „Boah! Ufo-Blick!“, raunte Mats, wich aber sicherheitshalber doch einen Schritt zurück. „Wie cool ist das denn!“


  Neila tastete mit einem grünen Lichtstrahl das Innere des Schuppens, den Hof und die Kinder ab. Dabei schien es, als ob sie geradewegs durch die Haut schauen könnte. Kathi musste lachen, als sie Mats erst in Unterhosen, dann seine Organe und schließlich seine Knochen sehen konnte. Das Pony ließ das grüne Licht in Richtung seines Kopfes wandern. Kathi erinnerte sich, was ihre Mutter über Handystrahlen gesagt hatte, dass sie gefährlich seien. „He, das schadet doch wohl nicht, oder?“, fragte sie mit mulmigem Gefühl.


  Mats stand stocksteif da.


  Neila wandte sich zu Kathi und nun spürte sie ein leichtes Kribbeln, als das grüne Licht auch sie Schicht um Schicht erforschte. Nun lachte Mats. „Du siehst vielleicht komisch aus!“


  Kathi schluckte. Doch da war es auch schon vorbei, und das Pony drehte sich zum Haus. Für Neilas Röntgenblick waren offenbar auch Hauswände kein Problem. Durch den grünen Schein hindurch sahen sie ihren Vater am Computer sitzen.


  „Was schreibt er denn da?“, fragte Kathi.


  „Nicht gut“, ertönte eine blechern scharrende Stimme.


  Die Kinder fuhren zusammen.


  Irgendwie hatte es das Pony unbemerkt geschafft, Mats den MP3-Player aus der Hosentasche zu ziehen und sich die Kopfhörer um den Hals zu schlingen.


  „Keine Zeitung bitte“, schnarrte es unmissverständlich aus dem kleinen Kasten an Neilas Kehle und dabei blinkte das Display rhythmisch.


  „Wie kann das denn sein?“, flüsterte Kathi.


  „Sie nutzt ihn als Sprachkonverter“, raunte Mats und sah seine Schwester an. „Er übersetzt, was sie denkt. Und repariert hat sie ihn auch. Der kann doch gar nicht leuchten. Wie cool ist das denn?“
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  „Das hast du schon wiederholte Male gesagt“, schepperte es aus dem MP3-Player. „Keine Presse bitte. Computer stopp!“


  Im nächsten Moment hörten die Kinder ihren Vater fluchend das Fenster aufreißen. „Schöner Mist“, fluchte er. „Das muss ein Virus sein. Einfach abgestürzt … Wie soll ich denn jetzt die Anzeige für das entlaufene Pony aufgeben? Mats, guck dir das mal an. Und du, Kathi, musst jetzt auch endlich hereinkommen. Ihr gehört ins Bett, alle beide, es ist schon spät.“


  Er verschwand vom Fenster und Kathi und Mats beäugten das Pony fragend. Doch seine Augen schimmerten jetzt wieder ganz harmlos braungolden, wie bei jedem anderen Pferd auch.


  „Ja, äh, komme schon“, haspelte Mats und lief hinein, nicht ohne sich ein paarmal verwundert nach Neila und Kathi umzusehen. „Lass sie nicht aus den Augen, ja?“, drängte er so leise wie möglich.


  Kathi versprach es. „Und du halt die Klappe – kein Wort zu Papa!“


  Zu ihrem Erstaunen nickte Mats einfach. Es schien, als hätten die Geschwister ein gemeinsames Geheimnis.


  Kapitel 4
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  … in dem Neila intelligentes Leben sucht, Kathi feststellt, dass ihr von Lichtgeschwindigkeit schlecht wird und ein altes Pony weise Worte spricht, die noch nicht jeder versteht.


  


  Als Annabell Ringelbloom am nächsten Morgen in den Garten trat, stand das Pony brav in dem provisorischen Stall. Kathi hatte aus Wäscheleine und allerlei Gartenwerkzeugen eine Umzäunung gebastelt, indem sie Besenstiele, Rechen, Laubharke und Schaufel verkehrt herum in den Boden gesteckt hatte. Es sah ein bisschen wackelig aus, aber Neila stand brav auf dem Rasen und kaute – Beton. Vom Springbrunnen war bald nichts mehr übrig.


  „Wieso frisst sie kein Gras?“, fragte Kathis Mutter besorgt und legte ein Bündel Heu vor dem Pony auf den Boden.


  „Sie kennt es nicht“, erklärte Kathi, die in aller Frühe wach geworden war und seitdem neben dem neuen Gartenbewohner kauerte.


  „Du liebe Zeit, so eine misshandelte Kreatur. Was Menschen nur mit Tieren machen!“


  „Nein, Mama“, beruhigte Kathi und gab weiter, was sie von Neila erfahren hatte. „Auf Gamma L gibt’s kein Gras. Das ist alles. Sie ernähren sich von Sand und Beton.“


  Kathis Mutter schüttelte den Kopf und sah zufrieden zu, wie sich Neila über das Heu hermachte. „Von Sand bekommen Pferde Kolik, mein Schatz. Das macht sie krank und du solltest das wissen. Ich muss mal mit deiner Reitlehrerin sprechen. Treibt eure Ufo-Geschichte nicht zu weit. Und was soll der Walkman da um den Hals bedeuten?“


  „Mama, das heißt MP3-Player. Und Neila benutzt ihn als Übersetzer für ihre Gedanken“, erklärte Kathi geduldig.


  „Ach so“, erwiderte Annabel Ringelbloom und ging ins Haus.


  „Ist sie vertrauenswürdig?“, fragte Neila.


  „Sie ist meine Mutter“, antwortete Kathi.


  „Dann sollte ich sie auch mal blitzstrahlen“, meinte Neila und ihre Augen begannen blau leuchtend das Haus abzuscannen.


  „Nein, nein, warte, das wird nicht nötig sein“, meinte Kathi. Was immer Neila mit „blitzstrahlen“ meinte, ihre Mutter war sehr empfindlich, was Strahlung jeder Art anging. Das würde sie bestimmt nicht gut finden.


  „Es tut nicht weh. Sie wird sich nicht erinnern. Ich bin ein ganz normales Pony und es gibt auch nichts, was Mats seinen Freunden erzählen müsste“, erklärte Neila.


  Bevor Kathi widersprechen konnte, leuchtete das komplette Reihenhaus einmal hellblau auf, gerade in dem Moment, als Mats herauskam.


  „Oh, was ist das denn“, fragte er und rieb sich die Augen, als hätte er Neila noch nie zuvor gesehen. „Ein Pony im Garten? Wo kommt das her? Wissen Mama und Papa davon? Da wirst du aber Ärger kriegen, Pappnase.“


  „Hör auf, mich so zu nennen“, protestierte Kathi. Ihr schwante, dass Mats Neila anscheinend durch diese Blitzstrahlerei tatsächlich vergessen hatte.


  „Pappe ist ein Werkstoff aus Papier, gepresste und mit Leim vermischte Holzteilchen“, schnarrte Neilas Stimme aus dem MP3-Player. „Ich verstehe den Zusammenhang nicht.“


  „He, das ist doch meiner, du Eule!“, beschwerte sich Mats gleich darauf. „Wieso hängt der diesem Pony um den Hals und was hast du da für beschränkte Dateien hochgeladen? Wenn du irgendwas gelöscht hast, dann … und wieso glitzert das Viech so? Hast du das mit irgendwelchem Mädchenkram eingepudert oder so?“


  „Oh, Neila“, wandte sich Kathi an das SternenPony. „Das nervt aber. Kannst du das nicht bitte rückgängig machen?“


  „Ich kann ihm das Wissen einscannen, das er braucht“, schepperte die Stimme aus dem kleinen Kasten.


  Neugierig kam Mats näher heran. „Alter, wie abgefahren ist das denn“, staunte er und sah direkt in das violette Leuchten aus Neilas Augen. Dann blinzelte er und fiel um.


  Kathi schluckte. „Das hat aber nicht wehgetan, oder?“, fragte sie mit schlechtem Gewissen.


  „Nicht schlimm. Manchmal ist es etwas viel Information auf einmal“, kommentierte das außerirdische Pony. „Können wir uns jetzt auf den Weg machen zu den höherentwickelten Lebewesen auf diesem Planeten?“


  „Na dann los. Lass uns zu deinem Reitverein gehen!“ Voller Tatendrang und als ob nichts gewesen wäre, rappelte Mats sich auf.


  „Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist“, wandte Kathi ein. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als hinter Mats und Neila herzurennen. Denn die beiden waren schon die Einfahrt hinuntergetrabt und Neila legte ein ordentliches Tempo vor. In Rekordzeit hatten sie das Neubaugebiet hinter sich gelassen und liefen nebeneinander den Radweg entlang. Erstaunlicherweise wunderte sich niemand über das seltsame Gespann. Aber es war auch so gut wie niemand zu Fuß unterwegs, denn es war Sonntagmorgen und der Himmel sah auch an diesem Tag bedrohlich nach Regen aus.
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  „Oh, ich hab Seitenstiche“, stöhnte Kathi nach einer Weile und hielt schnaufend an. „Können wir bitte langsamer laufen?“


  „Ich auch“, gab Mats zu und blieb ebenfalls stehen.


  Schnaubend kehrte Neila zu den beiden zurück. „Schon gut“, sagte sie. „Aufsitzen. Ich habe gesehen, wie man Zweibeiner trägt.“


  „Ich möchte lieber nicht“, behauptete Kathi. Erstaunt sah Mats seine Schwester an. „Du lässt dir die Chance entgehen, ein Ufo zu reiten? Ich meine … du?“


  „Ich steig doch nicht auf ein wildfremdes Pony ohne Zaumzeug, das offenkundig gar nicht eingeritten ist“, zischte sie. „Und außerdem … wie sollen wir denn da lenken und bremsen?“


  „Das habe ich gehört“, antwortete Neila gelassen. „Du musst nicht lenken. Ich kann denken.“


  „Los, komm schon, Memme“, drängelte Mats und hüpfte unbeholfen an dem glitzernden Pony hoch. Doch beim zweiten Anlauf gelang es ihm, aufzuspringen.


  „Du kannst doch gar nicht reiten“, wandte Kathi hilflos ein. Aber da hatten sich die beiden bereits in Bewegung gesetzt. Also rannte sie notgedrungen hinterher und zog sich an Mats’ Arm hinter ihm auf den Ponyrücken.


  „Boah, wir reiten ein außerirdisches Pony!“, kreischte Mats aufgekratzt. „Kannst du auch fliegen, Neila?“


  „Ach, halt die Klappe!“ bat Kathi und flehte innerlich, dass das Ufo-Pony nicht darauf eingehen würde.


  Doch es kam viel schlimmer. Ein gewaltiger Sog zwang sie, die Augen zu schließen. In ihrem Bauch zog sich alles zusammen, und sie hatte das beklemmende Gefühl, als würde ihr Frühstück an die Magenwände gepresst. Kathi bekam kaum Luft, und als sie wieder atmen konnte, waren sie mitten auf dem Hof des Reitvereins angekommen.


  „Boah!“, hustete Mats. „Was war das denn? Hast du uns hergebeamt?“


  Kathi sprang ab. „Mir ist schlecht.“


  „Lichtgeschwindigkeit“, erklärte Neila knapp. „Das geht einfach in der Erdatmosphäre.“ Sie sah sich um, und ihr Blick war reichlich missbilligend. „Und hier leben … Pferde?“, fragte sie ungläubig.


  Kathi folgte dem Blick über den ordentlich gefegten gepflasterten Hof. Eine ältere Frau putzte ihren Wallach, der mit durchhängendem Strick an einem Querbalken am Waschplatz angebunden war. Auf dem Sandpaddock dösten zwei Ponys. Auf dem Reitplatz longierte eine Frühaufsteherin, und ein dunkelbraunes Pferd mit schwarzer Wuschelmähne wieherte ihnen über die Halbtür seiner Box entgegen.


  Neila schüttelte entsetzt die Mähne und tauchte mit einem roten Leuchten aus ihren Augen die ganze Anlage in gleißendes Licht. In der nächsten Sekunde lösten sich Anbindestrick und Longe, öffneten sich die Halbtür und alle anderen Boxentüren und das Paddockgatter sprang auf.


  Kurz darauf rannten alle Pferde und Ponys in einem heillosen Durcheinander auf dem Hof herum, Mats und Kathi aneinandergeklammert mittendrin. Einige traten nach einander. Andere rutschten in wilder Panik auf dem regennassen Pflaster fast aus. Die ältere Frau hatte Zuflucht an der Wand gesucht. Und schließlich galoppierte die wilde Meute in Richtung Innenstadt davon.


  „Was tust du denn, Neila?!“, schrie Kathi gegen den Lärm der vielen Hufe an. „Sie werden sich verletzen!“


  „Man darf keine intelligenten Wesen einsperren. Sie müssen sich frei bewegen dürfen, laufen und miteinander in Gemeinschaft sein“, schnarrte Neilas übersteuerte Antwort empört aus dem MP3-Player. „Wie ist es euch gelungen, sie zu unterwerfen? Was habt ihr ihnen angetan?“


  Sie wandte sich an den halb blinden Kasimir, ein steinaltes Shetlandpony, das als einziges zurückgeblieben war und zufrieden die Rosenknospen im Blumenbeet zermalmte. „Warum bist du nicht mit ihnen geflohen?“


  Kathi und Mats waren kaum überrascht, als aus dem MP3-Player plötzlich eine zweite Stimme schnarrte. „Was soll ich in der Stadt, ich bin zu alt für den Blödsinn. Hier ist es warm, ich kriege frisches Heu und Stroh, die Kinder verwöhnen mich und die Rosen schmecken ausgezeichnet. Probier mal!“
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  „Nein danke“, schnarrte Neila und biss stattdessen ein Stück aus dem Rasenkantstein der Beet-Umrandung. „Ich glaube, du bist kein besonders intelligenter Vertreter unserer Art.“


  „Die einen sagen so, die anderen sagen so“, erklärte das alte Pony weise.


  „Weißt du, womit ich mein Raumschiff wieder starten kann? Ich brauche Treibstoff und ein Reparatur-Set!“


  „Du hast alles vor deiner Nase“, erklärte Kasimir bescheiden.


  „Ach, was weißt du schon“, schaubte Neila.


  „Hör mal, Neila.“ Kathi näherte sich dem UfoPony vorsichtig. „Ich glaube, du missverstehst da was. Es ist nicht so, dass wir Pferde wie Gefangene halten, weißt du? Wir versorgen sie, wir bemühen uns, es ihnen nett zu machen. Natürlich läuft da manchmal was schief, aber alle Menschen auf diesem Hof lieben ihre Tiere. Niemand hier schlägt sein Pony oder sperrt es den ganzen Tag ein. Alle Pferde dürfen täglich zusammen auf die große Weide, es sei denn, das Wetter ist total schlecht oder eines ist krank. Und den ganzen Sommer über bleiben die meisten auch dort. Aber Pferde können nicht in der Stadt leben. Es gibt auch in der Natur gar nicht mehr genug Wiesen oder Wald, wo sie wirklich frei sein könnten – ohne zu verhungern oder krank zu werden.“


  „Zumindest nicht bei uns. Es gibt aber noch Wildpferde auf unserem Planeten“, wandte Mats ein. „In der Prärie, auf Island, in Deutschland im Merfelder Bruch …“


  „Dann gehen wir da hin“, entschied Neila. „Kommt, zeigt mir den Weg.“


  „Moment mal“, sagte Kathi. „Du kannst hier nicht so ein Chaos hinterlassen. „Mach das rückgängig!“


  Neila schnaubte ungehalten und stampfte mit dem Huf auf. Doch dann begannen ihre Augen wieder zu leuchten, die ganze Anlage wurde in unwirkliches Licht getaucht. Alles außer Mats, Kathi und Neila bewegte sich wie ferngesteuert rückwärts – so lange, bis alle Ponys wieder auf dem Hof, in ihren Boxen, auf dem Paddock, dem Reitplatz oder am Putzbalken zurück waren. Zu guter Letzt blitzstrahlte Neila noch die Frau auf dem Longierzirkel.


  „Zufrieden?“, fragte sie.


  „Ja“, antworteten Mats und Kathi einstimmig und kletterten auf Neilas Rücken.


  „Dann reisen wir jetzt zu den Wildpferden und später teleportiere ich all die anderen auch dorthin.“


  „Neiiiin!“, widersprachen Kathi und Mats erschrocken. Teleportieren klang wie transportieren und Kathi konnte sich lebhaft vorstellen, was Neila sich ausdachte.


  In diesem Moment bog ein Wagen auf den Hof.


  „Papa?“, fragte Kathi. „Mama!“, stellte Mats fest. Erstaunt beobachteten die Geschwister, wie ihre Eltern ausstiegen.


  „Da seid ihr ja!“, rief Annabell Ringelbloom und winkte und dann öffnete sich die hintere Autotür und ein fremder Mann kletterte umständlich heraus. Er hatte eine Halbglatze und rote Haare und trug zwei verschiedenfarbige Gummistiefel zu einem weißen Kittel. Doch auch unabhängig von diesem seltsamen Aufzug spürten die Geschwister sofort, dass dieser Auftritt nichts Gutes verheißen konnte.
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  … in dem sich die Pferde kaum beruhigt haben, als ein durchgeknallter Professor auftaucht und Neila lernt, dass terrestrische Rosenblüten ziemlich lecker sind.


  


  „Wer ist das denn?“, zischte Kathi ihrem Bruder zu und glitt von Neilas Rücken. Mats schien genauso beunruhigt zu sein wie sie selbst.


  Instinktiv stellten sich die Geschwister schützend vor Neila.


  „Das ist Professor Kabatuk“, erklärte Hinnerk Ringelbloom seinen Kindern. Allerdings sagte er das in diesem seltsamen Ton, den Erwachsene benutzen, wenn sie etwas ganz harmlos klingen lassen wollen, das alles andere als harmlos ist.


  „Kommt doch mal weg von dem Pony und rüber zu uns“, bat nun auch noch Annabell Ringelbloom in dem gleichen dringlich flehenden Tonfall. Dabei breitete sie nervös lächelnd ihre Arme aus.


  Kathi wollte bereits einen Schritt auf ihre Mutter zugehen, aber Mats hielt sie am Ärmel zurück. „Bleib hier“, zischte er. „Da ist was faul, merkst du’s noch?“


  „Mats, bitte tut, was eure Mutter sagt“, befahl Hinnerk Ringelbloom nun etwas schärfer.


  „Warum?“, fragte Mats trotzig.


  „Weil …“, begann sein Vater, aber Professor Kabatuk unterbrach ihn und drängte sich an ihm vorbei. Er hielt einen rechteckigen Metallkasten mit einer Art Antenne daran vor sich gestreckt und beobachtete gespannt den kleinen Bildschirm daran. „Fantastisch!“, rief er. Dann erst sah er Kathi und Mats an.
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  „Guten Tag, liebe Kinder. Gestatten, Kabatuk. Lasst mich mal durch!“


  Er wollte sich vorbeischieben, doch die Geschwister versperrten ihm den Weg.


  „Nein“, sagte Mats entschlossen. „Das ist unser Pony und geht Sie gar nichts an!“


  Ausnahmsweise widersprach ihm Kathi nicht. „Was wollen Sie überhaupt von Neila? Und was ist das für ein Ding?“, fragte sie und starrte auf das Gerät in der Hand des Professors, das jetzt grüne Kurven auf einem schwarzen Display aufzeichnete.


  „Ich bin so was wie ein Blitz-Forscher …“, erklärte Professor Kabatuk, als ob Mats und Kathi nicht ganz gescheit wären. „Während des Gewitters gestern haben meine Apparaturen ganz außergewöhnliche Werte aufgezeichnet und mich zu eurem Garten geführt. Da habe ich eure Eltern getroffen, die mir netterweise Gesteinsproben von eurem Springbrunnen zur Verfügung gestellt haben. Die möchte ich gern in meinem Labor untersuchen. Und euer Pony auch.“ Er grinste schief und klimperte mit den Wimpern wie eine überdrehte Comicfigur.


  Die Kinder starrten zurück und bewegten sich keinen Millimeter.


  „Bitte kommt da weg, das Tier ist total verstrahlt“, brach es nun aus Annabell Ringelbloom heraus. „Hört doch nur, wie der Geigerzähler anschlägt. Das ist ein Spezialmessgerät!“


  „Und wenn das so wäre, wieso hat dieser Professor dann keinen Schutzanzug an?“, rief Mats empört. „Da stimmt doch was nicht!“


  „Gut beobachtet!“, lobte der Mann mit dem Kasten. „Du bist ein kluges Bürschchen. Ja, äh … nein, das ist so“, antwortete er. „Ich habe ja nicht damit gerechnet, dass ich so schnell fündig werde. Und dann habe ich … dann bin ich … Es glitzert! Das muss ich untersuchen.“


  Er schüttelte den Kopf, als ob er damit seine wirren Gedanken ordnen wollte, und fuhr fort: „Also das kennt ihr doch auch, wenn ihr etwas unbedingt haben wollt, dann zieht ihr euch doch auch nicht erst in aller Ruhe fertig an, Strahlung hin oder her, oder nicht?“


  Kathi betrachtete die beiden unterschiedlichen Gummistiefel des Professors und nickte verständnisvoll. Mats stupste sie mit einem energischen Lass-dich-bloß-nicht-um-den-Finger-wickeln-Blick an. Schnell schüttelte Kathi den Kopf und runzelte die Stirn. „Nein, Sie kriegen unser Pony nicht. Wir kennen Sie doch überhaupt nicht.“


  „Ja, das stimmt auch wieder“, sagte der Professor zerknirscht. Dann hellte sich seine Miene auf. „Ich bin Professor Kabatuk, habe ich vergessen, das zu erwähnen? Ich bin Physiker und untersuche Blitze auf nukleare Komponenten. Und ihr seid Kathi und Mats.“ Dabei zeigte er prompt in falscher Reihenfolge auf die Geschwister. „So, nun kennen wir uns. Kann ich jetzt das Pony haben? Ich tu ihm auch nicht weh, nicht sehr jedenfalls. Ich möchte nur ein paar Experimente durchführen und es genau untersuchen. So, wie Wissenschaftler das eben tun. Ich bin nämlich Wissenschaftler, habe ich das bereits erwähnt? Also, bekomme ich jetzt bitte das Pony?“


  „Nein“, kreischten Kathi und Mats wie aus einem Mund.


  Hilfesuchend wandte sich der Professor zu den Eltern der Geschwister um. Er sah aus, als ob er am liebsten die Hände über dem Kopf zusammenschlagen oder sich zumindest die Haare raufen wollte. Aber das ging beides nicht, weil er seinen laut piependen, knatternden Kasten eisern umklammert hielt.


  „Mats, Kathi! Sofort!“, blökte Hinnerk Ringelbloom los. „Sonst gibt es eine Woche Handy-, DVD- und Fernsehverbot. Und den MP3-Player kassiere ich auch ein.“


  Wie auf ein Stichwort drehte sich Kathi zu Neila um. Die fraß in aller Gemütsruhe mit dem alten Pony Kasimir zusammen Rosenknospen, während das Gerät des seltsamen Professors immer lautere, knarzende und pfeifende Geräusche von sich gab. Hinter ihnen hatte sich in der Zwischenzeit ein Auflauf neugieriger Menschen gebildet. Die longierende Frau, die alte Dame, die ihr Pferd geputzt hatte, die Reitlehrerin und ein halbes Dutzend anderer Reiter standen im Halbkreis hinter den Kindern und lauschten neugierig, was der Tumult wohl zu bedeuten hatte.


  „Ach herrje“, murmelte Kathi. „Da wird Neila aber viel zu blitzstrahlen haben.“


  „Nicht ausführbar“, erwiderte die Stute knisternd, und es rauschte und fiepte aus dem MP3-Player, dass man kaum etwas verstehen konnte. Sie erklärte: „Das Funksignal dieses fremden Konverters stört.“ Der Kasten des Professors fiepte und gurgelte. Kathi hielt sich die Ohren zu. „Oh Mann, können sie das Ding denn nicht mal kurz ausschalten? Das nervt aber auch wirklich extrem“, fuhr sie den Forscher an. Und der war so verblüfft, dass er sofort tat, wie ihm geheißen.


  „Jetzt!“, brüllte Mats geistesgegenwärtig und aus Neilas Augen begann es, hellblau zu leuchten.


  „Stört – nicht im Sinn von grammatikalisch reflexiv, sondern die Funkfrequenz betreffend“, schnarrte Neila und zumindest ihre Worte waren mit einem Mal wieder klar und deutlich aus dem MP3-Player zu hören, wenn die Kinder auch noch immer längst nicht alles verstanden, was Neila da von sich gab.


  „Was?!“, fragte Kathi darum so verständnislos wie ehrlich, während sich die Menge bereits zerstreute. Sie rechnete nicht wirklich mit einer Antwort.


  Kathis Eltern begrüßten unterdessen die Reitlehrerin, als ob überhaupt nichts geschehen wäre. Die Frau mit der Longe zuckelte in den Stall, aber der Professor stand wie versteinert mit seinem Kästchen um den Hals da und rührte sich nicht.


  „Was ist denn mit dem los?“, fragte Mats und ging skeptisch näher heran. „Voll krass! Wie im Film. Kathi, guck doch mal! Der bewegt sich gar nicht mehr. Das will ich auch können.“ Er wischte mit der Hand vor Kabatuks Gesicht herum und schnitt dämliche Grimassen, doch der Professor blinzelte nicht einmal. „Unser Gummistiefel-Freund ist total weggetreten.“ Mats feixte.


  „Intelligente Spezies“, schnarrte Neila und verdrehte die Augen wie ein Mensch. Kathi musste kichern.


  „Das ist ein Nebeneffekt der Störfrequenz des strahlensuchenden Konverters. Hält nach meinen Berechnungen vermutlich sieben Jahre vor.“
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  „Oh Gott, so lange bleibt der stocksteif und kann sich nicht rühren?“, fragte Kathi blass. „Man kann ihn doch nicht einfach hier stehen lassen. Da verhungert er doch. Oder erfriert.“


  „Nein, vorher verdurstet er“, klugscheißerte Mats.


  „Die Amnesie meinte ich. Also den Gedächtnisverlust. Dauer der Bewegungsunfähigkeit nicht einschätzbar“, stellte Neila fest und gesellte sich wieder zu den Kindern. Sämtliche Rosenblüten waren verschwunden. „Können wir jetzt gehen?“


  „Wohin?“, fragte Kathi und löste sich vom Anblick des stummen Professors. Dann fiel es ihr wieder ein. „Ach ja.“ Das hatte sie beinahe vergessen. Bereitwillig stellte Neila sich in Position und die Kinder konnten mithilfe der Beet-Umrandung ganz einfach aufsteigen.


  „Kinder, ich habe eine Box organisiert für das Pony“, meldete sich da Annabell Ringelbloom zurück. Sie kam winkend über den Platz gelaufen. „Frau Meyer hat einen schönen Platz frei. Zumindest bis sich jemand auf die Anzeige meldet, die dein Vater aufgegeben hat. Der Computer funktioniert wieder. Einverstanden?“


  „Unnötig“, schnarrte Neila säuerlich.


  „Das hat ja nicht lange gehalten“, zischte Mats Neila zu und wandte sich dann mit zuckersüßem Lächeln seiner Mutter zu.


  „Äh, vielen Dank, Mama. Brauchen wir grade nicht. Wir wollen erst mal Wildpferde suchen gehen“, sagte Mats. Kathi rempelte ihren Bruder entsetzt an.


  Aber Annabell Ringelbloom antwortete einfach „Ach so, na gut“, und lächelte entrückt. „Aber seid zum Abendessen wieder da, ja?“


  „Was hast du mit unserer Mama gemacht?“, zischte Kathi besorgt.


  „Ebenfalls reversibel“, erklärte Neila und ergänzte: „Es wird sich auflösen.“


  „Auch erst in sieben Jahren?“, fragte Mats begeistert. „Das wäre praktisch. Bis dahin erlaubt sie uns alles, und dann zieh ich aus. Cool!“


  „Festhalten“, befahl Neila, ohne darauf einzugehen, und Kathi klammerte sich an der glitzernden Ponymähne fest und schloss die Augen.


  „Brauchst du denn keine Koordinaten?“, fragte Mats noch, aber da sausten sie bereits los.


  Kapitel 6


  [image: image]


  … in dem die große Reise beginnt, Kathi, Mats und Neila aber trotzdem nicht weit kommen und man einiges über Physik und Geografie lernt, was man vielleicht noch gar nicht wusste.


  


  Es war genau wie beim ersten Mal, nur dass Kathi und Mats jetzt bereits wussten, was passieren würde. Trotzdem wurde Kathi genauso übel, als sich ihr Magen zusammenzog. „Lichtgeschwindigkeit ist nicht mein Freund“, murmelte sie mit flauem Gefühl, als sie wieder Luft bekam. Mats dagegen hatte vor Aufregung rote Wangen und seine Augen glänzten abenteuerlustig. „Wo sind wir hier?“


  Neila war stehen geblieben und hatte ruckartig die Nase in kniehohes trockenes Gras gesteckt.


  Die Kinder sahen sich neugierig um. In der Ferne wieherte ein Pferd, und wenn Kathi die Augen zusammenkniff, konnte sie am Horizont tatsächlich Pferde ausmachen. „Eine ganze Herde!“, rief sie begeistert. „Das sind mindestens 40 oder 50!“


  Neila hob den Kopf und flehmte. Dann setzte sie sich trabend in Bewegung. Mats hatte alle Mühe, das Gleichgewicht zu halten.


  „Nicht so nah“, riet Kathi. „Das sind Wildpferde.“


  „Korrekt“, schnarrte es aus dem MP3-Player. „Das ist unser Reiseziel. Mustangs im natürlichen Lebensraum Prärie. 47 Grad nördlicher Breite, 110 Grad westlicher Länge, Montana, USA, Erdteil Nordamerika. Steigt lieber ab.“


  „Wow. So gut möchte ich mal in Erdkunde sein“, seufzte Mats.


  Ein Mustang löste sich aus der Gruppe und preschte mit erhobenem Kopf und Schweif und gefährlich geblähten Nüstern auf sie zu. Schnell rutschten die Kinder von Neilas Rücken und suchten Deckung hinter einem Felsbrocken.


  „Ich glaub, der findet es nicht gut, dass wir hier in seinem Revier sind“, flüsterte Kathi.


  „Eindringling“, schnaufte da auch schon eine neue Stimme aus Neilas MP3-Player. „Was willst du, fremde Stute? Willst du dich mir anschließen oder bringst du Krankheiten? Du riechst nach Mensch und … sonderbar. Was ist mit deinem Fell? Es blinkt wie die Sterne am Nachthimmel. Ich werde dich Sternenschimmer nennen. Wir könnten schöne Fohlen haben. Mich nennt man Abendglanz, weil mein Fell rot ist wie die untergehende Sonne.“


  „Nein danke, Erdwesen Abendglanz“, erwiderte Neila. „Ich möchte mit dir als Anführer der irdischen Lebensform sprechen. Mein Raumschiff ist in Turbulenzen geraten. Während ich in eure Atmosphäre geschleudert wurde und zur Notlandung ansetzte, hat mein Antriebsmodul irreparablen Schaden erlitten. Ich benötige kompatiblen Treibstoffersatz. Als Gegenleistung biete ich meine Hilfe an, eure gefangenen Artgenossen aus der Sklaverei zu befreien.“


  „Viele Stuten sind immer gut“, erwiderte der Hengst, der ziemlich offensichtlich auch nicht mehr verstand als die Kinder.


  „Meint sie damit etwa die Pferde bei euch im Stall?“, raunte Mats. „Ich dachte, das hätten wir ihr erklärt.“


  „Psst!“, machte Kathi, und dann sahen sie etwas Erstaunliches. Neila projizierte ganz offensichtlich Bilder auf einen zweiten, größeren Felsbrocken. Wie auf einer Kinoleinwand konnten sie beobachten, wie eine Gruppe Stuten mit Fohlen über einen niedrigen Bach sprang und davongaloppierte. Hinter ihnen saß ein Puma im Gras, der leicht schwankte und irgendwie benommen aussah. „Ein Komplize der Menschen nehme ich an“, schnarrte Neila kühl und klang etwas überheblich.


  „Der Puma?“, fragte Abendglanz verwundert und schnaubte. Es klang, als ob er lachen würde. „Zweibeiner sind die geringste Gefahr hier draußen. Nur die Starken überleben. Ich beschütze meine Herde gegen Raubkatzen und Bären, gegen Wölfe und Wind und Regen. Gegen die Dürre im Sommer und die Kälte im Winter. Menschen … ich mag sie nicht besonders, aber einige von uns ziehen ihre Gesellschaft dem täglichen Überlebenskampf vor.“
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  Neila schüttelte verwirrt die Mähne. „Das habe ich schon einmal gehört“, schnarrte sie. „Wollt ihr dann nicht lieber mitkommen auf meinen Planeten?“ Sie zeigte nun andere Bilder, die die Kinder leider nicht erkennen konnten, weil der Hengst ihnen die Sicht versperrte.


  „Nein danke“, erwiderte Abendglanz und hob stolz den Kopf. „Ich bin ein tapferer Krieger und frei. Dies ist mein Land.“


  Im nächsten Augenblick kündigte eine Staubwolke die Rückkehr der Stuten und ihrer Fohlen an. Begeistert wieherte der Hengst ihnen entgegen.


  „Hm“, machte Neila. „Dann erbitte ich nun die Treibstoffspende.“


  Der Hengst sah sie erstaunt an. „Futter für dich? Wir fressen, was die Natur uns bietet. Gras, Blumen, Baumrinde. Das reicht als Energievorrat so weit uns unsere Hufe tragen. Ich kann dir leider nicht helfen, aber ich danke dir für deine Unterstützung.“


  „Das reicht nicht bis nach Hause zu X 4 PO ZPR Gamma L“, stellte Neila fest.


  Abendglanz wandte sich zum Gehen. „Du möchtest dich uns wirklich nicht anschließen?“, fragte er.


  Neila verneinte. Nachdem Abendglanz zu seiner Herde zurückgaloppiert war, sah Neila verwundert eine Weile zu, wie er sich als Held feiern ließ. Dann wandte sie sich zu den Kindern um. „Das war ebenfalls nicht gerade der Intelligenteste. Kommt weiter!“ Und mit diesen Worten setzten sich die drei erneut in Bewegung.


  Als Kathi und Mats das nächste Mal die Augen öffneten, schraken sie auf. Keine fünf Meter vor ihnen schoss fauchend und prasselnd eine dampfende Wasserfontäne in die Höhe. Eine schmodderige, zähbraune Pfütze blubberte gleich zu ihren Füßen vor sich hin und es stank höllisch nach Schwefel. „Wo sind wir denn hier gelandet?“, fragte Mats angewidert.


  „Island! Das muss Island sein“, rief Kathi aufgeregt aus und vergaß für einen Moment ihre Reiseübelkeit. Sie hatte hinter dem Geysir eine kleine Gruppe zotteliger Ponys mit üppigen Wuschelmähnen und Schweifen entdeckt. „Aber wie kommen wir hierher? Bist du sicher, dass du ohne Raumschiff nicht fliegen kannst?“


  „Negativ“, schnarrte es aus dem MP3-Player. „Durch die Lichtgeschwindigkeit ist der Kontakt zur Meeresoberfläche so kurz, dass das Wasser hart wie Beton wird. Hmm …“ Neila stutzte einen Augenblick. „Ich habe Hunger“, fuhr sie dann fort, und in der blechernen Stimme schwang Überraschung mit.


  „Friss doch einfach mal Gras zur Abwechslung, so wie ein ganz normales Pony“, maulte Mats. „Oder trink von der Schwefelbrühe hier. Vielleicht ist die nach deinem Geschmack. Beton ist leider aus.“


  „Mats, du bist gemein“, sagte Kathi. Doch zu ihrer beider Überraschung begann Neila tatsächlich aus der blubbernden Pfütze zu trinken. „Etwas kühl“, stellte sie nach einer Weile fest. „Aber nahrhaft.“


  „Du bist wirklich kein normales Pferd“, stellte Mats fest und rümpfte die Nase.
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  „Habt ihr keinen Durst?“, fragte Neila. „Es ist genug da.“


  Mats hielt die Spitze seines Turnschuhs in die breiige Pfütze und zog den Fuß eine Schrecksekunde später zurück. „Das ist irre heiß! Hier, sieh mal, das schmilzt einem ja fast die Sohle weg!“


  97 Grad Celsius“, ergänzte Neila. „Perfekte Trinktemperatur auf X 4 PO ZPR Gamma L.“


  „Bist du verrückt?“, kommentierte Mats und rieb sich den qualmenden Schuh am anderen Hosenbein.


  „Negativ.“ Neila legte den Kopf schief und betrachtete die fremden Ponys. „Ich werde Kontakt aufnehmen.“ Damit trottete sie auf die Gruppe zu. Die Kinder verfolgten aus der Entfernung, was passierte. Wieder löste sich ein Tier aus der Herde, diesmal offenbar eine Leitstute.


  Der Wind trug die Geräusche aus dem schnarrenden Kästchen um Neilas Hals davon, sodass nur Wortfetzen zu ihnen drangen.


  „Und?“, fragte Mats, als Neila mit gesenktem Kopf zurückkam.


  „Negativ“, schnarrte das Ufo-Pony sichtlich enttäuscht.


  „Kein Treibstoff, kein Ersatz-Aggregat. Und sie möchten auch auf ihrer grünen Insel bleiben. Sie sagen, es sei der schönste Platz im Universum. Ich beginne zu erfassen, was ihr mit dem Begriff Geschmack auszudrücken pflegt.“


  Kathi zog fragend die Augenbrauen hoch und Neila fuhr fort. „Hier gibt es erstaunlich kalte Winter mit Schneetreiben und Futtermangel. Manche der Ponys werden mit dem Flugzeug oder Schiff entführt und kehren niemals zurück. Und dennoch … ich spüre eine Verbundenheit der vierbeinigen Bevölkerung zu euch … Menschen … sonderbar.“


  Kathi musste sich ein Lächeln verkneifen. „Wohin jetzt?“, fragte sie.


  „Euer Land“, bestimmte Neila. „Wir besuchen die Dülmener Ponys im Merfelder Bruch. Vielleicht sind sie schlauer oder zumindest vernünftiger als die anderen. Womöglich sind es auch einfach Übersetzungsprobleme und ich muss den Sprachkonverter nachregeln. Diese Stute nannte sich Schwalbe – das ist ein Vogel.“ Sie schüttelte den Kopf.


  Kathi zog sich kichernd hinter Mats auf Neilas Rücken hoch. „Svala – das ist das isländische Wort für Schwalbe. Warum denn nicht? Mit ihrem schwarzen Fell und der weißen Blesse sieht sie ein bisschen so aus, oder?“


  „Unnötiges Geplapper“, schnarrte Neila knapp.


  Kathi zog beleidigt einen Flunsch, aber Mats platzte plötzlich der Kragen. „Du, hör mal, Glitzer-Ufo-Pony. Das ist nicht gerade höflich und besonders nett schon gar nicht. Du kommandierst uns ganz schön herum, dafür dass du hier auf unserem Planeten eigentlich zu Gast bist.“


  „Negativ“, widersprach Neila. „Dieser Planet gehört euch nicht. Außerdem macht ihr ihn ganz schön schmutzig und kaputt. Das zeigt, dass ihr ganz sicher keine höherentwickelte Art seid.“


  „Wir haben immerhin zwei Hände“, entgegnete Mats. „Ist ja kein Wunder, dass du eine Bruchlandung hingelegt hast. Wie soll man auch einen Steuerknüppel mit Hufen halten?“


  „Mats!“, versuchte Kathi zu beschwichtigen. Doch Mats schüttelte ihren Arm ab. „Lass mich!“, murrte er.


  „Mit Gedankenkraft sind keine Hände notwendig. Es ist beeindruckend, wie ihr den Mangel an Beinen wettmacht und euch mit der Hälfte der Gliedmaßen ausbalancieren könnt. Unsere Technik ist jedoch viel weiter. Das war also eine unlogische und fehlerhafte Äußerung“, stellte Neila ungerührt fest. Doch Mats blieb keine Zeit, etwas darauf zu erwidern.


  Denn schon mahnte das Pony: „Festhalten!“ Und erneut ging es mit Lichtgeschwindigkeit um die halbe Welt.
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  … in dem Neila ein vorläufiges Zuhause bezieht, alle in Gammastunden rechnen üben und plötzlich den blitzgestrahlten Professor vermissen.


  


  Kathi hätte ihr ganzes Taschengeld für ein einziges Pfefferminzbonbon gegeben. Diese Lichtgeschwindigkeit war wirklich nichts für ihren empfindlichen Magen. Außerdem ging ihr das alles viel zu schnell. Schon waren sie wieder irgendwo gelandet. Wie sollte man denn bitte schön all diese Eindrücke verarbeiten können? Sie hatte nicht mal eine Kamera dabei. Immerhin roch es hier etwas besser als auf Island.


  „Wo sind wir?“, fragte sie schließlich, rieb sich den Bauch und sah sich um.


  Zwischen wilden Brombeerhecken, Büschen und Bäumen lugte ein vorwitziges graufalbes Fohlen hervor. Keck steckte es seine Nüstern in den Wind und sog mit gekräuselten Lippen Neilas Witterung in sich auf. Dann stürmte es mit schrillem Wiehern zurück zu seiner Mutter, die etwas abseits mit ihrer Herde graste. Diesmal löste sich kein Leittier aus der Gruppe. Alle standen mit alarmiert erhobenen Köpfen und starrten den Besuchern fluchtbereit entgegen.


  „Wer seid ihr?“, übersetzte Neilas MP3-Player. Und dann schnarrte eine deutlich kindliche Stimme „Boah, bist du hässlich!“


  „Das sind Menschen, sie haben nur zwei Beine und eine rudimentäre Teilbehaarung“, beschwichtigte Neila. „Sie können nichts dafür.“


  „Nein, dich meine ich!“, stellte das vorlaute Fohlen richtig. „Wieso glitzerst du so? Ist das da üblich, wo du herkommst? Du hast ja nicht mal einen Aalstrich!“


  „Das ist meine Schutzfarbe gegen die freien Radikale in eurer Atmosphäre“, antwortete Neila pikiert. „So was weiß doch jedes halbwegs gebildete Pferd. Dann nehme ich an, dass ihr euch ebenfalls nicht mit Raumfahrtechnik auskennt und mir Treibstoff zur Verfügung stellen könnt?“ Die Dülmener Ponys schüttelten die Köpfe und wichen ein paar Meter zurück.
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  „Was sind Radikale?“, wandte sich Kathi leise an ihren Bruder.


  „Das sind Spinner, sagt Papa“, flüsterte Mats zurück.


  Kathi runzelte die Stirn.


  Neila seufzte. „Äußerst unbefriedigend.“


  Und Kathi ging es genauso.


  „Möchtest du bei uns bleiben?“, fragte da eins der Wildpferde. Neila spitzte für einen Moment die Ohren, ließ sie aber gleich wieder hängen. „Nein danke“, erwiderte sie kaum hörbar und trottete zurück zu den Kindern.


  „Du könntest auch bei uns bleiben“, schlug Kathi leise vor. „Es wird sich ja niemand melden auf Papas Anzeige und Mama hat einen Platz für dich reserviert im Reitstall und …“


  „Negativ“, unterbrach Neila. Doch diesmal klang es nicht so herrisch wie sonst, sondern eher tieftraurig und mutlos. „Ich möchte nach Hause.“


  „Vielleicht können wir dir ja doch helfen?“, schlug Mats vor. „Was für Treibstoff benötigst du denn? Was brauchst du, um dein Ufo zu reparieren?“


  Neila schüttelte den Kopf. „Das kennt ihr nicht, ihr seid Menschen. Ihr kommt nicht mal vom selben Planeten wie ich.“


  „Versuch es doch einfach“, bat nun auch Kathi. „Wir haben immerhin MP3-Player, die du als Sprachkonwerdingsda umbauen kannst. Du wirst schon einen Ersatzkraftstoff finden, mit dem du wieder heimfliegen kannst.“


  „Wo ist überhaupt dein Raumschiff?“, fragte Mats. Doch bevor Neila darauf antworten konnte, hörten sie alle plötzlich ein Knurren, das wie ein schreckliches wildes Tier klang. Die Dülmener Ponys wichen zurück und auch Neila starrte einen Augenblick irritiert in die Richtung, aus der das bedrohliche Geräusch gekommen war.


  „Entschuldigung“, murmelte Mats verlegen und mit hochrotem Kopf, als Neila interessiert auf seinen Bauch starrte.


  „Das war mein Magen. Ich hab doch gesagt, dass ich Hunger habe. Können wir bitte jetzt bald nach Hause reiten?“


  Das Ufo-Pony verdrehte schweigend die Augen.


  Kathi zog sich stöhnend auf Neilas Rücken und kniff die Augen zu. Ihre Mutter schwörte Stein und Bein, dass das half, wenn einem schlecht war. Und außerdem tat es gut, mal eine Weile keinen hungrigen Bruder und kein dauernörgelndes Ufo-Pony zu sehen. Sie brauchte dringend eine Pause. Doch in Lichtgeschwindigkeit brachte Neila sie auch schon wieder zurück.


  Im Reitverein bereiteten die Eltern der Geschwister und die Reitlehrerin dem außerirdischen Pony einen warmherzigen Empfang. Sie hatten eine schöne große Box mit Zugang zu einem eigenen Paddock und Blick auf die Wiese frisch eingestreut. Es duftete nach Heu und Stroh und in der Ecke stand ein großer heller Eimer mit klarem Wasser. Doch Neila rührte nichts an.


  Prüfend hielt Kathi einen Finger in die Flüssigkeit. „Hab ich mir gedacht“, sagte sie und verschwand in der Futterkammer. Sie kam mit einem Verlängerungskabel und einem Tauchsieder zurück und brachte das Wasser damit zum Kochen. Dankbar steckte Neila ihr Glitzermaul in das heiße Wasser und löschte ihren Durst.


  Und weil die Erwachsenen alle noch geblitzstrahlt waren, wunderte sich auch niemand darüber.


  „Waff mabben bir bemm jepft mip bem Brofeffor?“, fragte Mats. Er hatte den Mund voll und biss gleich in den nächsten Keks.


  Kathi brachte gerade einen zweiten Eimer Wasser für Neila zum Kochen. „Du denkst auch nur ans Essen“, rügte sie.


  „Neimm, am bem Brofeffor“, widersprach Mats beleidigt. „Biebem Jahre bimd eime bange Bfeid.“


  „Eine bange Zeit?“


  „Blllangggg!“, bemühte sich Mats um etwas deutlichere Aussprache.


  „Ach so“, meinte Kathi und wischte sich angeekelt ein paar feuchte Kekskrümel von der Hose. „Na ja. Da draußen stehen bleiben kann er nicht. Da hast du schon recht. Es sieht nach Regen aus. Neila? Du musst etwas dagegen tun! Hast du eine Idee?“


  Das glitzernde Pony schien seinerseits ganz in Gedanken versunken zu sein. Der MP3-Player gab leise knarzende und pfeifende Laute von sich. Es klang fast, als ob Neila schnarchen würde. Doch auch wenn sie ein wenig abwesend wirkte, sie hatte die Augen geöffnet.


  „Neila?!“, fragte Mats, der jetzt endlich ausgekaut und hinuntergeschluckt hatte und wedelte mit seiner Hand vor ihrem Gesicht herum.


  „Ich brauche eine Substanz, die mir genügend Kraft verleiht, meine Materie mittels Gedankenkraft aus der Erdanziehungskraft zu katapultieren und zumindest bis in die Umlaufbahn eures Planeten zu schleudern. Von da kann ich mich abholen lassen“, sprudelte es mit einem Mal aus dem außerirdischen Pony heraus.


  „Und woher weißt du das?“, fragte Mats.


  „Und wie soll das gehen?“, fragte Kathi.


  „Und wo ist der Professor?“, fragte Neila.


  Wie vom Donner gerührt drehten die Kinder ihre Köpfe zum Stallfenster. Sie trauten ihren Augen kaum. Tatsache! Kabatuk war verschwunden. Einfach weg!


  „Na, wenn den mal keiner auf die Schubkarre geladen und zum Misthaufen gefahren hat“, unkte Mats. „Er stand ja auch wirklich ein bisschen im Weg.“


  „Das ist nicht witzig“, schimpfte Kathi. „Was machen wir denn jetzt?“
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  „Ich habe nur ein begrenztes Zeitfenster“, sagte Neila. „14 Gammastunden.“


  „Moment mal, und wie viel ist das auf der Erde?“, fragte Mats.


  Erstaunt sah Neila ihn an. „Berücksichtigt man die Zeit, die eure Erde um die Sonne braucht und die Achse der Mondlaufbahn … dann sind das nach eurer Zeitrechnung … knapp 17 Minuten.“


  „Ui“, machte Mats. „Und bis dahin wollen wir den Professor finden, dein Raumschiff reparieren und einen geeigneten Kraftstoff finden? – Und wenn nicht?“


  „Dann muss ich weitere 327 Jahre auf ein neues Zeitfenster warten“, schnarrte es aus dem MP3-Player, und Neila biss knurpsend ein Stück Beton aus der Wand.


  „Gamma oder Erde?“, fragte Kathi blass, obwohl das eigentlich keine überragende Rolle spielte. So gern sie ein eigenes Pony hätte, sie musste einsehen, dass es schwierig werden würde, einer schnippischen Neila täglich unbemerkt genügend Beton und kochendes Wasser zu verfüttern, ständig jemanden zu blitzstrahlen, weil er außerirdische MP3-Player-Gespräche mitangehört hatte, und so weiter und so weiter … „Moment mal“, raunte Kathi erschrocken. „Du hast uns bei deiner Berechnung, was den Professor betrifft, bestimmt auch die Gammazeit genannt, oder?“


  „Hochgerechnete Kalkulation in Gammazeit, korrekt. Bedeutet nach irdischer Zeit – etwa einen halben Tag.“


  „Und der ist mit Sicherheit um“, stellte Kathi fest. „Der Professor ist nicht abtransportiert worden! Der ist auf und davon!“


  „Und ist das gut oder schlecht?“, fragte Mats.


  „Das kommt wahrscheinlich darauf an, inwieweit er sich erinnern kann und was er vorhat“, mutmaßte Kathi und sah Neila an.


  Sie musste nachdenken. Neila brauchte Futter für ihren Motor.
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  … in dem in letzter Minute ein Hafermotor entwickelt wird, sich alle fragen, was wohl als Nächstes passieren wird, ein Professor ohnmächtig wird – und ein Pony abhebt.


  


  Draußen dämmerte es, und das Quietschen der Futterkarre kündigte die Reitlehrerin an, die begann, die abendliche Kraftfutter-Ration zu verteilen. Und da fiel Kathi die Lösung ein. Es war genauso offensichtlich, wie der alte Kasimir gesagt hatte.


  „Noch 15 Minuten“, schnarrte der MP3-Player unerbittlich.


  „Wie sollen wir denn so schnell ein …?“


  Kathi unterbrach ihren Bruder rüde. „Ich hab’s! Kraftfutter! Neila braucht Kraftfutter! Neila, hast du schon mal Hafer gefressen? Du bist ein Hafermotor!“


  „Negativ. Ich bezweifle, dass getrocknete Körner eine geeignete Nahrungsquelle sind.“


  „Ach Quatsch“, rief Kathi über die Schulter zurück. Sie war bereits losgesaust, um einen Eimer für Neila zu besorgen.


  „Kathi, das ist viel zu viel“, rief ihr auf dem Rückweg die Reitlehrerin hinterher, als sie mit vier Futterschaufeln voll Hafer zurückgerannt kam. „Das Pony sticht der Hafer oder es kriegt Kolik!“


  „Hier, probier mal!“, keuchte Kathi atemlos und hielt Neila die Haferschüssel vor die gerümpfte Pferdenase.


  Angewidert verdrehte das Pony die Augen und knurpste mit gekräuselten Lippen auf den harten Körnern herum.


  „Ekelhaft“, behauptete es. „Ich weiß wirklich nicht, ob mein Verdauungssystem darauf ausgelegt ist … Noch 12 Minuten.“


  Mats wickelte eine braunfleckige Banane aus seiner Jackentasche. „Hier, die hatte ich ganz vergessen. Vielleicht rutscht es damit besser? Ich hab leider gerade kein Zementpulver da.“


  Neila beäugte skeptisch, wie er die exotische Frucht schälte. Doch bevor sich irgendjemand darüber wundern konnte, dass Neila nicht die haferpanierte Banane aus dem Eimer fischte, sondern nach der Schale schnappte, flog plötzlich die Stalltür auf, und herein polterte Professor Kabatuk.


  „Jetzt hab ich euch!“, rief er aus. „Und diesmal führt ihr mich nicht an der Nase herum! Ich will jetzt auf der Stelle dieses Alien haben, um damit Experimente durchzuführen. Ich bin Ufo-Forscher, und das wird mich mit einem Schlag reich und berühmt machen. Oder von mir aus auch nur reich!“


  „Hä?“, machten Kathi und Mats und schoben sich erneut vor das Pony. Kathi hielt den Hafereimer schützend vor sich gestreckt und Mats griff nach einer Mistgabel. „Sind das die Nebenwirkungen vom Blitzstrahlen?“, raunte er Neila zu.


  Neila nickte. „Offensichtlich bringt es bei euch Zweibeinern das wahrhaftige Innere nach außen, den wirklichen Charakter.“


  „Dann ist Mama ja echt eine ganz liebe“, stellte Mats nachdenklich fest.


  „Hört auf zu philosophieren, dafür haben wir jetzt keine Zeit“, schimpfte Kathi.


  „Es bleiben zehn Minuten“, bestätigte Neila.


  „Gebt mir das Pony!“, drohte der Professor. „Sonst …“ Wild fuchtelte er mit seinem Konverter herum.


  „Was ist denn plötzlich mit mir los?“, platzte Neila dazwischen. Verwundert sahen die Geschwister sie an. Neilas Bauch war seltsam prall und ganz kugelig. Und noch bevor der Professor seine Drohung aussprechen konnte, musste das Ufo-Pony pupsen.


  Eine gelbe Stichflamme schoss unter seinem Schweif hervor, und eine bläulich grüne Wolke breitete sich im Stall aus.


  
    [image: ufo-pony_14_kapitel_8_300.jpg]

  


  „Boah, das stiiiinkt!“, kreischte Kathi entsetzt und griff sich flugs mit einer Hand an die Nase. „Nase zunassen!“, rief sie.


  Mats tat es ihr nach. „Nas naub ich netzt nicht!“, näselte er begeistert.


  Doch der Professor hielt mit beiden Händen eisern seinen pfeifenden Metallkasten umklammert. So kam es, dass er tief einatmete. Mit überraschtem Gesichtsausdruck wollte er etwas sagen, aber er brachte keinen Ton heraus, hustete, hustete noch einmal und wurde ohnmächtig. Glücklicherweise landete er mit dem Kopf auf dem weichen Stroh. Allerdings versetzte ihm sein Metallkasten eine Sekunde später dann doch eine Beule.


  „Von dem daraus folgenden Gedächtnisschwund bin ich nicht Verursacher!“, stöhnte Neila. Ihr Bauch gluckerte und rumpelte.


  „Ich vertrage wohl keinen Hafer“, quäkte es leidend aus dem MP3-Player. Doch nach einer Pause sprach Neila weiter und ihre Stimme klang plötzlich geradezu begeistert: „Aber das ist … das könnte … Wenn ich den Methangas-Ausstoß in Antriebsenergie umwandle … und zusammen mit dem Magnesium-Anteil der Banane … Ich muss rechnen …“, haspelte sie. Endlich verzog sich die stinkig grüne Methan-Pups-Wolke. „Was meint sie damit?“, fragte Mats und schnappte nach Luft.


  „Ich glaube, sie hat begriffen, dass sie ein Hafermotor ist“, erklärte Kathi und grinste breit.


  Ein paar Sekunden lang hörten die Geschwister nur, wie es aus dem MP3-Player zirpte und piepte.


  „Nun sag schon, dass wir Erdlinge manchmal genial sind!“, platzte Mats heraus, als er es nicht mehr aushalten konnte.


  Kathi schielte nervös abwechselnd von ihrer Armbanduhr zum Professor und wieder zurück.


  „Noch drei Minuten“, schnarrte Neila irgendwann und sah die Kinder an. „Mehr Hafer bitte. Das müsste gelingen.“


  „Aber nur, weil du ein Ufo-Pony bist“, erklärte Kathi. Ein irdisches Pony würde von der Menge echt krank werden, weißt du.“


  „Von Beton auch“, besserwisserte Mats und legte noch eine Schippe nach.


  Erwartungsvoll sahen Kathi und Mats zu, wie Neila den gesamten Inhalt des Hafereimers mahlend und malmend aufschlabberte. Zwischendurch schnitt sie Grimassen, die man nicht erklären musste. Ganz offensichtlich bemühte sie sich, fürs Erste nicht mehr zu pupsen. Als der Eimer bis aufs letzte Körnchen geleert war, wankte sie mit dickem Blähbauch an der Seite der Kinder nach draußen.


  Der Professor schnarchte auf seinem Strohbett selig vor sich hin und verpasste das Beste.


  Denn dann ging alles noch schneller als ohnehin schon an diesem völlig verrückten Nachmittag. „Noch zehn Sekunden“ verkündete der MP3-Player gerade noch, bevor er zu Boden fiel.


  Denn mit einem Mal ging ein Ruck durch Neilas Körper, ihr Bauch blähte sich auf und mit einem gigantischen Pups hob sie vom Boden ab und zischte wie eine Rakete in die Luft. Kleiner und kleiner wurde sie, bis sie nur noch ein winziger Punkt am Himmel war, mit einem giftgrünen Kondensstreifen. Und als der Professor stöhnend zu sich kam und zu ihnen hinüberwankte, war nichts mehr von ihr geblieben als Mats’ schnarrender MP3-Player und einer bläulich grünen Wolke, die sich langsam auflöste.


  „Sie hat sich nicht mal verabschiedet“, beschwerte sich Mats.


  „Oder bedankt für unsere Idee mit dem Hafermotor“, ergänzte Kathi.


  „Negativ“, schnarrte da eine bekannte Stimme aus dem kleinen Kasten im Stroh. „Ich bin angenehm beeindruckt und werde zu Hause von den intelligenten Lebewesen auf eurem Planeten berichten. Und dass nicht alle davon vier Beine haben. Ich entbiete meinen respektvollen Dank und nehme mit auf meine Reise, was mir Kasimir sagte, als wir von den Rosen gekostet haben. Dass eure Pferde hier eine Aufgabe haben mit den Menschen, und dass ihr schönster Lohn eure strahlenden Augen sind und eure Wertschätzung, für das, was sie tun. Ich kann nur hoffen, dass alle Kinder so sind wie ihr und das verstehen – auch wenn sie nicht so intelligent sind wie ich.“


  
    [image: ufo-pony_15_kapitel_8_300.jpg]

  


  „Na?!“, machte Kathi und plusterte sich auf. Mats kicherte.


  Neila machte eine Pause. Es rauschte und knisterte immer mehr. Der Empfang wurde schlechter, je weiter sie sich von der Erde entfernte. „Wenn ich euch eines Tages hilfreich nützlich sein kann, lasst es mich wissen. Ich habe euch eine Funkfrequenz einprogrammiert, über die Kontakt möglich ist. Danke, dass ich Freunde gefunden habe auf der Erde.“ Ihre Stimme war immer schwerer zu verstehen.


  Kathi hob den MP3-Player auf und streichelte ihn. „Das hast du Neila. Danke, dass du in unseren Springbrunnen gekracht bist“, brüllte sie hinein. „Gute Reise!“, rief Mats.


  „Das ist gern geschehen“, schnarrte der Kasten kaum hörbar. „Mit Dank.“


  Und dann war alles still.


  „Voll galaktisch“, sagte Mats und schüttelte den Kopf.


  „Dass du auch immer das letzte Wort haben musst“, sagte Kathi.


  Und damit ließen sie den Professor stehen, der anscheinend überhaupt nichts verstanden hatte und gingen nach Hause.


  Es war tatsächlich ein galaktisch cooler Tag.
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  Leseprobe
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  „Autsch! Spinnst du?“ Franzi rieb sich den Kopf: Ein Umzugskarton hatte sie getroffen! Ärgerlich blickte sie die Treppe hoch. Dort stand ihre Schwester Ricki.


  „Woher soll ich denn wissen, dass du gerade jetzt um die Ecke biegst?“, fragte Ricki unschuldig. „Mama hat gesagt, ich soll die leeren Kisten einfach die Treppe runterwerfen.“


  Franzi grummelte etwas vor sich hin. Sie stellte den Karton zu den anderen, die sich in einer Ecke der großen Diele stapelten.


  Ricki ging wieder in ihr Zimmer. Sie seufzte, als sie das Chaos sah. Ihr neuer Schrank war erst halb eingeräumt: Ein großer Plastiksack stand davor, aus dem T-Shirts und Hosen quollen. Daneben befanden sich zwei Kisten mit Büchern. Ihr Vater hatte es gestern nicht mehr geschafft, das Regal aufzubauen, also mussten die Bücher warten.


  
    [image: image]

  


  Rickis Blick fiel durch das große Fenster nach draußen. Sie sah nichts als Obstwiesen, überall war es grün. Das war ziemlich ungewohnt für sie, denn bis gestern hatte sie noch mitten in der Stadt gelebt. Um sie herum hatte es nur Häuser mit winzigen Gärten gegeben. Doch seit heute, pünktlich zu Beginn der Sommerferien, wohnte die Familie Foss in einem alten Bauernhaus am Stadtrand.


  Als Rickis Eltern das Haus in der Rosenstraße in Damshausen zum ersten Mal gesehen hatten, wollten sie es sofort kaufen. Nur ein paar Wochen später hatten sie dann Nägel mit Köpfen gemacht. Zumindest hatte Rickis Vater den Hauskauf so genannt. „Nägel mit Köpfen machen“ war einer seiner Lieblingssprüche. Vielleicht lag das daran, dass er sich so gerne handwerklich betätigte? Er hatte viele Tage damit verbracht, das alte Haus wiederherzurichten.


  „Ist mein rosa Koffer bei dir gelandet?“ Franzi streckte den Kopf zur Tür herein. „Da sind meine Schminksachen drin.“


  „Nein“, erwiderte Ricki und verdrehte heimlich die Augen. Franzi waren ihre Schminksachen heilig! Sie konnte stundenlang vor dem Spiegel stehen. Morgens brauchte sie immer ewig, um ihre Haare mit dem Glätteisen in Form zu bringen. Wie Ricki hatte sie nämlich unzählige Locken, die hatten sie von ihrer Mutter geerbt.


  „Vielleicht schaust du mal bei Mama und Papa nach?“, schlug Ricki vor.


  Franzi ging wieder. Ricki schüttelte den Kopf. Wieder einmal fragte sie sich, warum Franzi so anders war als sie. Oder machten drei Jahre Altersunterschied wirklich mehr aus, als sie dachte? Vielleicht würde sie selbst mit elf Jahren genauso sein?


  Bislang war ihr ihr Aussehen auf jeden Fall ziemlich egal. Sie brauchte höchstens fünf Minuten im Bad. Zähne putzen, Gesicht waschen, fertig. Lieber schlief sie länger, als sich eine Viertelstunde mit ihren Haaren zu beschäftigen.


  „Alles klar, mein Schatz?“, fragte Frau Foss und betrat das Zimmer. „Brauchst du Hilfe?“


  „Nein, ich mache jetzt mit den Kleidern weiter“, erklärte Ricki. „Und dann warte ich, bis Papa das Regal aufbaut.“


  „Ich glaube, er ist mit unserem Bett gleich fertig. Dann kümmert er sich bestimmt als Nächstes um dein Regal.“ Frau Foss blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Zum Glück ziehen wir nicht so oft um“, murmelte sie. „Ich hasse diese Unordnung.“


  Rickis Mutter mochte es gern sauber und aufgeräumt. Deswegen passte ihr Beruf auch so gut zu ihr. Sie beaufsichtigte die Zimmermädchen im Hotel Merkur, dem besten Hotel der Stadt. Die Zimmermädchen sorgten dafür, dass alles immer picobello aussah, und Frau Foss kontrollierte das. Genauso wie sie auch Rickis Zimmer kontrollierte. In regelmäßigen Abständen musste sie es gemeinsam mit ihrer Mutter aufräumen. Danach fand Ricki dann erst einmal tagelang überhaupt nichts mehr, und das nervte sie. Bei ihren beiden besten Freundinnen, Carla und Lou, war es schließlich auch nicht so ordentlich.


  Ach, Carla und Lou ... Was sie wohl gerade machten? Fast jeden Tag hatte sich Ricki mit ihren Freundinnen getroffen. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie es ohne die beiden werden würde. Sie vermisste sie jetzt schon!


  „Hier, das gehört wohl eindeutig dir“, erklang es da von der Tür. Franzi ließ eine große Tasche mit einem Pferdekopfaufdruck zu Boden plumpsen. „Wie kann man nur so viele Sachen mit Pferden haben?“, bemerkte sie schnippisch. Kopfschüttelnd verschwand sie wieder.
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  Franzi machte sich nicht die Spur aus Pferden. Für Ricki waren Pferde dagegen die schönsten Tiere auf der ganzen Welt. Deswegen wollte sie auch nichts lieber als reiten lernen. Sie zog die schwere Tasche zu sich ins Zimmer und fing an auszupacken. Mit träumerischem Blick strich sie über die samtweiche Decke mit den strahlend weißen Pferden darauf.


  Übermorgen würde ihre Mutter sie zu dem Reiterhof am Ende der Straße bringen. Ricki durfte einen Reitkurs besuchen, während der nächsten drei Ferienwochen sogar jeden Tag! Endlich rückte ihr Traum in greifbare Nähe. Sie konnte es kaum mehr erwarten!
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  Zwei Tage später stand Ricki mit ihrer Mutter im kleinen Büro des Reiterhofs. Die Besitzerin Frau Krause reichte ihnen ein Stück Papier.


  „Das ist das Anmeldeformular für den Reitkurs“, erklärte sie. „Wenn Sie es ausgefüllt haben, führe ich Sie noch kurz herum. Dann kennt Ricki sich schon ein bisschen aus, wenn sie übermorgen anfängt.“


  Ein paar Minuten später gingen sie hinter der Reitstallbesitzerin über den Hof. Ricki fiel auf, dass sie ziemliche O-Beine hatte. Sie schätzte die zierliche Frau mit den streichholzkurzen Haaren auf etwa vierzig Jahre. Obwohl sie nur wenig lächelte, war sie Ricki von Anfang an sympathisch.


  


  Neugierig geworden?


  Lies weiter in Ponyfreundinnen Bd. 1, Ricki und das klügste Pony der Welt.
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